

[image: Coverabbildung des Buches “Escort mit gewissen Vorzügen”]






Prolog


Flavio lag mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf seinem Liegestuhl am Pool und genoss sein Leben in vollen Zügen. Von seiner Villa hier oben am Berg hatte man einen traumhaft schönen Blick auf das im Sonnenlicht glitzernde Meer und den imposanten Ätna. Flavio war froh, sich gleich sesshaft gemacht zu haben, anstatt zuvor die Welt zu bereisen, wie er es ursprünglich geplant hatte. Er musste keine fremden Länder sehen. Denn er lebte hier im Paradies. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Erde schöner sein könnte als hier. Außerdem liebte er sein Heimatland Italien und das Dolce Vita, das niemand so gut kannte wie die Südländer selbst. Flavio nippte an seinem Aperol Spritz und bewunderte dabei Antonias Kurven, die sie auf dem Liegestuhl neben ihm einladend zur Schau stellte. Er streichelte ihren nackten Hintern und überlegte sich, wie er sie als nächstes ficken könnte. Er hatte noch nie so viel Sex wie in den letzten Wochen. Seit er reich war. Geld machte unglaublich attraktiv. Die schönsten Frauen umwarben ihn und alle wollten von ihm gefickt werden. Er könnte sich von Antonia wieder auf dem Liegestuhl reiten lassen. Das hatte sie gestern äußerst befriedigend erledigt. Er gab ihr einen Klaps auf den Po.


„Na los, mein Schatz, besorg es mir.“ Die nackte Schönheit richtete sich sofort auf und setzte sich dann zu Flavio. Natürlich hoffte sie, er würde sie behalten und nicht durch eine andere Frau ersetzen. Das hatten bisher alle gehofft. Schließlich lebten sie hier beim ihm im Luxus. Wortlos zog sie Flavios Hose ein Stück runter und begann, seinen Schwanz mit dem Mund zu bearbeiten. Flavio stöhnte und schloss die Augen. Okay, das war auch nicht schlecht. Im Gegenteil. Das war sogar ausgesprochen gut. Sofort war er hart und packte Antonias Kopf, um den Rhythmus vorzugeben. Oh ja. Er hatte alles richtig gemacht. Von wegen brotlose Kunst. Dank seines künstlerischen Talents hatte er mit seinen 28 Jahren schon ausgesorgt und konnte sich den angenehmen Seiten des Lebens widmen. Oh Gott, ja. Antonia hatte ebenfalls ein ausgezeichnetes Talent. Ein Talent zum Blasen. Holy Shit! Wer rief ihn denn jetzt auf seinem Handy an? Er würde es ignorieren. Dafür war das hier zu geil und der Anrufer würde gleich wieder auflegen. Er bewegte Antonias Kopf schneller. Aber das verdammte Handy wollte nicht aufhören zu klingeln.


„Fuck!“, rief Flavio. „Fuck, fuck, fuck!“ Er schob Antonia von sich und nahm das Telefon. Es war Lennox. Augenblicklich wich ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht. Lennox war vor einigen Wochen untergetaucht, nachdem er ausgestiegen war. Er hatte ihm gesagt, er würde sich bei ihm nur melden, wenn Lebensgefahr für ihn bestand. Er würde versuchen, ihn rechtzeitig zu warnen. Lennox war sein Deckname. Auch sein Leben war in Gefahr. Und nun rief er an.


„Ja?“, sagte Flavio mit zittriger Stimme.


„Du musst so schnell wie möglich verschwinden“, hörte er Lennox sagen. Vor Schock sackten seine Beine unter ihm weg. Eine Sekunde später wurde auf ihn geschossen. Irgendwo in der Ferne schrie Antonia, und er sah das warme Blut vor sich auf dem Boden, das aus seinem Körper zu kommen schien. Dann verlor er das Bewusstsein.









Kapitel 1


„Verdammter Mist!“, fluchte ich. Wieso musste das ausgerechnet heute passieren? Entnervt zog ich meine Handtasche über die Schulter, obwohl ich wusste, dass sie in weniger als einer Minute wieder nach unten rutschen würde. Ich brauchte doch das Geld. Womit sollte ich jetzt nur die Miete für meine Studentenbude bezahlen? Abgesehen davon, dass ich etwas essen musste. Aber das war dem Mistkerl scheißegal. In meiner Verzweiflung hatte ich ihm sogar angeboten, für einen geringeren Stundenlohn als bisher in der Boutique zu jobben. Er aber hatte mich nur hochnäsig angesehen und geantwortet, er brauche keine studentische billige Aushilfskraft, sondern wolle „richtiges Personal“. Er sei jetzt der neue Geschäftsinhaber und um erfolgreich am Markt zu bleiben, müsse er sich exklusiv aufstellen. Exklusiv! Pah! Eins war sicher. Er war ein exklusiver Arsch! Ich zerrte wieder meine Handtasche nach oben und wischte mir ein paar Tränen aus den Augen, die sich vor Wut darin angesammelt hatten. Wieso aber ausgerechnet heute? Andererseits... morgen wäre es ja genauso schlimm. Es war egal, wann es passierte. Es war immer Scheiße. Woher bekam ich jetzt aber so schnell einen neuen Job? Ich musste doch auf das Staatsexamen lernen. Wie sollte ich daneben die Zeit finden, Bewerbungen schreiben? Und zu Vorstellungsgesprächen gehen? Umhüllt von einer riesigen misslaunigen Gewitterwolke stapfte ich durch die Innenstadt und nahm um mich herum nichts mehr wahr. Nicht einmal die warme Frühlingssonne.


„Autsch! So passen Sie doch auf, wohin Sie gehen!“, pflaumte mich eine ältere Dame an, gegen die ich gelaufen war.


„Passen Sie doch auf!“, pampte ich zurück.


„Unverschämt!“, echauffierte sich die Frau. „Blöde Kuh“, murmelte ich vor mich hin, so dass es niemand außer mir hören konnte. Denn ich wollte nicht riskieren, wegen Beleidigung angezeigt zu werden. Als angehende Staatsanwältin sollte ich mir lieber keine Anzeige einhandeln. Ich drehte mich noch einmal um und sah der Frau nach. In ihrem Schickimicki-Ledermantel und ihrem eckigen länglichen Kopf hatte sie tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Kuh. Ich holte tief Luft und setzte meinen Weg fort. In einem Jahr schrieb ich das erste juristische Staatsexamen. Da wurde es von mir erwartet, mich selbst an die Gesetze zu halten und mit gutem Beispiel voranzugehen. Wie sollte ich sonst später jemanden vor Gericht wegen Beleidigung anklagen? Ich zerrte erneut meine Handtasche nach oben. Oder wegen Mordes…. Gott, ich könnte diesen arroganten Mistkerl eigenhändig erwürgen! Ich musste das Studienjahr zum Lernen nutzen. Aber ohne Job keine Wohnung und ohne Wohnung kein Examen… Fuck! Was war das nur für ein beschissener Tag? Konnte der Arsch nicht ein Jahr mit seiner Exklusiv-Boutique warten? Nur ein Jahr? Tja, das Leben war eben nicht gerecht. Da halfen auch keine Gesetze. Das war Schicksal. Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Nicht einmal meine Haare wollten heute sitzen. Stattdessen schienen sie wild auf meinem Kopf herumzutanzen. Zudem war der Haargummi zu locker. Ich zerrte an ihm, und in dem Moment zerriss er. Verdammt! Als wäre mein Tag nicht schon schrecklich genug. Ich hasste offene Haare. Und ich hasste diesen Exklusivarsch. Und… ich zog meine Handtasche ein weiteres Mal nach oben… ich hasste diese Handtasche. Billige Aushilfskraft. Pah!


„Mensch, Mia, das tut mir echt leid. Und deine Eltern kannst du nicht um finanzielle Unterstützung bitten?“ Noemi nippte an ihrem Kaffee und sah mich über den Tassenrand hinweg an. Ich schüttelte den Kopf. Meine blonden Haare, die normalerweise mit einem Haargummi zusammen gehalten in weichen Wellen bis zur Taille gingen, waren mittlerweile so zerzaust, weil ich ständig mit der Hand durch sie fuhr. Inzwischen hatten sie mehr Ähnlichkeit mit einem Besen als mit einer Frisur. Ich saß mit meiner Studienfreundin Noemi in der Uni-Mensa und überlegte mit ihr zusammen, wie ich schnell an einen neuen Job kommen und mich trotzdem auf das Examen konzentrieren konnte.


„Sie leben bereits seit drei Jahren in Scheidung und verballern ihr ganzes Geld für Anwalts- und Gerichtskosten. Da will ich nicht auch noch mitmischen.“ Noemi nickte verständnisvoll. Obwohl sie ihre langen haselnussbraunen Haare immer offen trug, sah sie trotzdem stets wie frisch frisiert aus. Wieso verstrubbelten sie bei ihr nie? Ich seufzte. Ja, das Leben war eben nicht gerecht, dachte ich erneut. Insbesondere nicht, wenn es um die Haare einer Frau ging.


„Ja, das kann ich nachvollziehen“, gab Noemi von sich.


„Es ist schon schlimm genug, mitansehen zu müssen, wie zwei Menschen, die sich doch einmal geliebt haben, nichts anderes mehr im Sinn haben, als sich gegenseitig zu vernichten.“ Ich sah durch das Fenster, wo eine Krähe im Mülleimer nach Nahrung suchte und mit einer Pommes im Schnabel auf eine Bank flog. Sie machte einen äußerst zufriedenen Eindruck auf mich. Ich könnte ja demnächst wie sie im Müll nach Essen suchen und auf einer Parkbank schlafen. Diogenes war sogar in einer Tonne glücklich gewesen. Warum sollte mir das nicht gelingen? Wer brauchte schon ein Staatsexamen zum Glücklichsein?


„Hm, Liebe kann offensichtlich ganz schnell zu Hass werden. Liebe und Hass. Glück und Trauer. Sie liegen ganz nah beieinander“, philosophierte Noemi und steckte sich einen Keks in den Mund. Sie schob mir die Packung rüber und ich nahm ebenfalls ein rundes Schokoplätzchen aus der Schachtel. Ja, so war das. Und mit Job und ohne Job passierte ebenso schnell. Von einer Sekunde auf die andere war ich arbeitslos. Noemi kaute nachdenklich und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Bist du eigentlich ihr einziges Kind? Du hast nie etwas von Geschwistern erzählt.“


„Ich habe auch keine Geschwister. Ich bin Einzelkind.“


„Hm, also gibt es auch keinen älteren Bruder oder so, der dir vorübergehend unter die Arme greifen könnte“, stellte Noemi fest. „Einen Onkel? Eine Tante?“ Sie sah mich hoffnungsvoll an. Doch ich schüttelte den Kopf. Ja, meine Verwandtschaft war nicht groß. Jedenfalls hier in Deutschland nicht. Angeblich gab es noch eine Großcousine oder so. Und eine vor fünfzig Jahren mit ihren Kindern nach Kanada ausgewanderte Großtante, zu der meine Familie aber nie Kontakt hatte. Vermutlich gab es auf der anderen Seite des Atlantiks mehr Verwandte vonmir als hier in Deutschland.


„Ich muss mir mein eigenes Geld verdienen. Das ist einfach so. Die Frage ist nur, mit welchem Job? Er muss mir genügend Zeit zum Lernen lassen und dennoch genug einbringen, damit ich meine Miete bezahlen kann“, überlegte ich laut und kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe.


„Weißt du, solange ich noch zur Schule gegangen war, war alles in Ordnung gewesen. Meine Eltern waren glücklich verheiratet, sie hatten sich um mich gekümmert, und ich hatte nichts anderes zu tun, als auf die blöden Klassenarbeiten zu lernen. Ärger gab es höchstens, wenn ich mein Zimmer mal wieder nicht aufgeräumt hatte. Ansonsten hatten meine Eltern alles für mich getan. Ich musste nicht einkaufen gehen, nicht kochen, nicht sauber machen und kein Geld verdienen...“ Ich seufzte. Damals war die Welt in Ordnung. Ich hatte im Paradies gelebt und es nicht bemerkt. Noemi sah mich stirnrunzelnd an.


„Willst du mir etwa sagen, dass du früher einmal unordentlich warst?“ Sie sah auf meine Kaffeetasse, die zentriert vor mir stand, mit dem Henkel mittig auf der rechten Seite. Und zwar exakt. Ich konnte es nicht leiden, wenn er schräg war. Genauso wenig mochte ich es, wenn mein Buch, Block oder Laptop nicht parallel zur Kante auf dem Schreibtisch lagen. Oder Gläser und Tassen nicht geordnet im Küchenschrank standen. Ich seufzte.


„Ja, ich war unglaublich unordentlich. Teilweise konnte man vor lauter Kleidern den Fußboden in meinem Zimmer nicht mehr sehen“, gab ich zu. In dem Chaos war nie etwas zu finden. Trotzdem war ich damit zufrieden. Ich schüttelte den Kopf.


„Keine Ahnung, wie ich das ausgehalten habe.“ Noemi holte tief Luft.


„Und du bist die Mia, die ihre Bücher zu Hause auf dem Regal in einer Linie stehen hat? Sortiert nach Größe? Und die Schuhe im Schuhregal so akkurat aufgereiht hat, als hätte sie die Abstände mit einem Lineal gemessen? Und...“


„Und die Unordnung und Unpünktlichkeit hasst?“, ergänzte ich.


„Richtig.“Noemi sah mich an. „Was war passiert?“


Ich zuckte die Schultern. „Nun, die Trennung meiner Eltern war passiert. Ihre Streitereien. Auf einmal hatten sie mich aus dem Blick verloren und waren nur noch damit beschäftigt, sich gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen.“ Ich starrte vor mich hin und überlegte, wie es dazu gekommen war. Aber ich hatte keine Ahnung. Meine Eltern hatten mich von Anfang an aus allem raus gehalten. Ich wusste daher bis heute nicht, wieso sie sich getrennt hatten. Ich hob wieder den Blick und sah meine Freundin an.


„Sie haben bei all ihren Auseinandersetzungen vergessen, dass sie immer noch meine Eltern sind und ich sie brauche.“ Noemi drückte kurz meine Hand und sah mich mitfühlend an.


„Du hast deinem Leben Ordnung und Struktur gegeben, als die Welt um dich herum im Chaos versank.“ Chaos. Das war es. Chaos und Ordnung. Sie lagen ebenso nah beieinander. Ich nickte langsam.


„Ja, du hast recht, Noemi. So ist es. Ich brauche diese Ordnung, um mir zu beweisen, dass ich mein Leben im Griff habe, weil ich auf mich allein gestellt bin. Das ist hart. Wenn ich nicht funktioniere, funktioniert mein Leben nicht.“


„Also funktionierst du. Nach Plan.“ Noemi schenkte mir ein warmes verständnisvolles Lächeln und sah dabei wunderschön aus. In ihren brauen Augen funkelten gelbe Punkte im Sonnenlicht, und ich konnte verstehen, weshalb alle Männer verrückt nach ihr waren. Und warum sie sich bisher nicht für einen entschieden hatte. Sie probierte sie munter aus, bis sie den Richtigen fand. Ich vermisste meinen Pferdeschwanz. Es machte mich wahnsinnig, wenn mir alle paar Sekunden Strähnen ins Gesicht. Mein Leben versank in einem Chaos!


„Ja, mein Leben funktioniert nur nach Plan. Ich muss morgens schon einen Plan haben, wie mein Tag ablaufen wird, sonst habe ich das Gefühl, nichts auf die Reihe zu bekommen. Und gerade jetzt habe ich keinen. So werde ich mein Examen nie schaffen.“ Ich verbarg mein Gesicht hinter den Händen und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. „Und jetzt gerät mein Leben durcheinander. Ich habe meinen Job verloren, und mein ganzer Plan geht den Bach hinunter… Geld verdienen, Miete bezahlen, Lebenshaltungskosten decken und auf das Examen lernen...“, stöhnte ich und versank langsam in meinem Stuhl. Die Stimmen in der Mensa herum hörten sich auf einmal so an, als wären sie weit entfernt. Gedämpft. Als säße ich mit Noemi unter einer Glasglocke. Ich atmete tief durch und setzte mich wieder aufrecht hin. Verzweifelt blickte ich meine Freundin an.


„Was hilft ein Plan, wenn es nicht nach Plan läuft?“, wisperte ich.


Auf einmal sah mich Noemi mit zusammengekniffenen Augen an. Sie hatte plötzlich so einen eigenartigen Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. Wieso starrte sie mich denn so an? Hatte ich zu allem Unglück jetzt einen Riesenpickel auf der Nase bekommen oder war los?


„Du brauchst also einen Job, bei dem du für viel Geld wenig arbeiten musst“, sagte sie und sah mich weiterhin so merkwürdig an. Verunsichert wischte ich mir mit der Hand über den Mund. Vielleicht klebte mir ja von den Schokokeksen Schokolade in den Mundwinkeln.


„Genau“, stimmte ich ihr dann zu. Aber was sollte das denn für ein Job sein? Day-Trading mit überdimensional viel Glück? Jetzt, wo meine Pechsträhne begonnen hatte?


„Ja, ein Job, der mir genug Geld einbringt bei wenig Zeitaufwand. Kannst du das bitte der Wunschfee so ausrichten?“ Ich hob die Tasse zum Mund und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee. Na prima, das passte ja hervorragend zum heutigen Tag. Lauwarmer Kaffee zu lauwarmer Stimmung. Noemi presste ihre Lippen aufeinander.


„Keine Wunschfee… Aber... vielleicht so etwas Ähnliches“, sagte sie geheimnisvoll und ihre goldenen Sprenkel in den Augen blitzten übermütig. „Mir kam da so eine Idee...“, begann sie dann und sah sich um. Was war nur mit ihr los? Sie benahm sich ja so, als würde sie mich jeden Moment in ein seit vier Jahren gehütetes Geheimnis einweihen. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so umher. War Noemi in Wirklichkeit gar keine Studentin, sondern Geheimagentin und wollte mir einen Job in ihrer Organisation anbieten? Ich kippte den inzwischen kalten Kaffee mit einem Schluck hinunter und schüttelte mich kurz. Kalter Kaffee schmeckte wie abgestandenes Badewasser und passte zu meiner momentanen Stimmung.


„Was für eine Idee?“, wollte ich von ihr wissen. Noemi nestelte in ihrer Tasche herum und zog eine Zeitschrift heraus. Ich sah meine Freundin fragend an.


„Ich soll Zeitungen austragen? Hast du eine Ahnung, wie schlecht das bezahlt ist und wie viel Zeit dabei drauf geht?“ Irritiert schüttelte ich den Kopf. Das konnte sie doch jetzt nicht im Ernst meinen.


„Für wie blöd hältst du mich eigentlich?“ Noemi verschränkte die Arme vor ihrer Brust und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie sah mich an, als studiere sie mich. Als würde sie mich zum ersten Mal sehen. So langsam wurde sie mir unheimlich. Dann löste sie ihre Arme und beugte sich wieder zu mir über den Tisch.


„Hast du schon einmal etwas von Escort gehört?“, flüsterte sie.


„Was?“, rief ich etwas zu laut. Hatte ich mich soeben verhört oder hatte sie Escort gesagt? Ich beugte mich ebenfalls zu ihr und senkte die Stimme. „Hast du gerade Escort gesagt?“ Noemi nickte und ich riss ungläubig die Augen auf. „Du meinst doch jetzt nicht etwa ernsthaft, dass ich...“ War sie noch ganz bei Trost? Wollte sie, dass ich mich prostituierte? Sie musste übergeschnappt sein. Vor allem, weil sie wusste, dass ich mit Sex nichts anfangen konnte. Noemi schüttelte den Kopf.


„Nein! Nicht das, was du meinst! Du lieber Himmel! Oh Gott! Mia, das hast du jetzt nicht wirklich gedacht!“ Sie schaute sich erschrocken um. Aber niemand schien sich für uns zu interessieren. Gut so.


„Was meinst du dann mit...“ Meine Stimme war fast nur ein Hauch. „… Escort?“


„Hier!“ Sie tippte mit dem Finger auf die Zeitschrift. „Hier drin habe ich es gelesen. Mir fiel es soeben wieder ein.“ Sie beugte sich direkt an mein Ohr, so dass garantiert nur ich sie hören konnte. „Es gibt hier in Hamburg eine seriöse Escort-Agentur, bei der vor allem Geschäftsmänner aus aller Welt sich für gewisse Events Begleitdamen buchen können...“ Sie erhob ihren Zeigefinger, bevor ich protestieren konnte. „Und zwar OHNE SEX!“


Noemi lehnte sich wieder zurück und sah mich abwartend an. Mir entging nicht, wie ihre Augen triumphierend blitzten. Als hätte sie soeben mit ihrer Idee all meine Probleme gelöst. Erwartete sie, dass ich diesen abstrusen Vorschlag gut finden sollte? Ich zog die Augenbrauen misstrauisch nach oben. Noemi ließ sich durch meinen zweifelnden Blick nicht verunsichern und schob die Zeitschrift zu mir.


„Hier! Lies selbst!“, sagte sie. Ich hatte kein Bedürfnis, diesen Artikel zu lesen, da es mich nicht ansatzweise interessierte, dass sich reiche Männer Damen als Begleitung oder was auch immer buchten. Aber Noemi sah mich unbeirrt an, und mir war klar, sie würde nicht eher locker lassen, ehe ich mir das nicht genauer angesehen haben würde. Ich schaute mich unauffällig um, bevor ich in der Zeitschrift blätterte. Ich hatte keine Lust, dass jemand etwas davon mitbekam, da ich unnötige Kommentare oder Fragen vermeiden wollte. Hier ging es ja ausschließlich um Noemis absurde Idee. Sonst nichts. Wenn aber nur einer hier von der Uni etwas davon aufschnappen sollte, wäre die Gerüchteküche schnell im Gange. Eine Uni war wie eine Kleinstadt. Hier blieb nichts lange geheim. Ich musste daran denken, wie vor einigen Monaten alle darüber sprachen, dass ein Chemieprofessor eine seiner Studentinnen geschwängert hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber so war das eben mit Gerüchten. Ich wollte mir nicht ausmalen, wie es wäre, wenn auf einmal das Gerücht die Runde machen würde, ich würde mein Geld mit Prostitution verdienen. Okay. Ich schlug die Seite auf und las:


„Satisfaction – Ihre Zufriedenheit ist uns ein Anliegen.“


Satisfaction, murmelte ich und überflog den Artikel.


„Gebildete, attraktive Damen begleiten erfolgreiche Geschäftsmänner zu Theater- und Konzertaufführungen, Ausstellungen oder Essen und sorgen dafür, dass ihnen diese in angenehmer Erinnerung bleiben. Die Damen der Geschäftswelt werden hier ebenso fündig und können sich für einen Abend einen charmanten Mann als Begleiter mieten. Die Kunden wissen diesen exklusiven Service zu schätzen und lassen sich diesen daher gerne etwas kosten. Die Escortdamen und -herren können hier pro Abend mehrere hundert Euro verdienen.“


Ich schlug die Zeitschrift wieder zu und sah nachdenklich zu Noemi auf. Okay, dass man als Escort gut bezahlt wurde, war mir bekannt. Aber das lag meiner Meinung daran, dass es sich hier um Edelprostituierte handelte und nicht um bloße Begleitungen zu harmlosen Veranstaltungen. Wie konnte es daher sein, dass die Kunden dieser Agentur für Dienste ohne Sex mehrere Hundert Euro pro Abend bezahlten? War das ein Schreibfehler? Oder… Ich rechnete nach. In der Modeboutique hatte ich fünfzehn Euro die Stunde bekommen. Für zehn Stunden Arbeit am Wochenende hatte ich dann hundertfünfig Euro verdient. Und… diese Agentur wollte mehrere Hundert Euro für nur einen Abend bezahlen? Sollte das ein Scherz sein? Der erste April war schon länger vorbei. Wann war der Artikel erschienen? Es war die Maiausgabe. Aber...


„Und? Was sagst du dazu?“ Noemis Augen glänzten wie bei einem Kind an Weihnachten. Es fehlte nur, dass sie vor Aufregung auf und ab hüpfte und in die Hände klatschte.


Ich rümpfte die Nase. „Was ich davon halte?“


„Ja, das ist doch der ideale Job für dich. Du siehst super gut aus und mit deinen hellgrünen Augen und dem langen welligen blonden Haar bist du nicht nur hübsch, sondern hast etwas ganz Besonderes an dir. Und du hast eine beneidenswerte Figur. Ich würde dafür töten, wenn ich deine langen, schlanken Beine, deine schmale Taille und deine perfekten Titten dafür bekäme. Ach, und du bist gebildet! Du erfüllst also alle Voraussetzungen einer...“ Sie beugte sich wieder zu mir und flüsterte, „kultivierten Escort-Dame!“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Und das kam so gut wie nie vor.


„Danke“, murmelte ich daher. Noemi grinste.


„Gerne. Aber was sagst du nun zu dem Job?“ Ich wickelte eine Haarsträhne um meinen Finger, was mich daran erinnerte, dass ich im Moment mehr Ähnlichkeit mit einer Medusa als mit einer Escortdame hatte. Das klang zu unglaublich. Im Artikel stand etwas von einem Stundenlohn von 300 Euro. Für ein Date. Als wäre eine Wunschfee aufgetaucht und hätte mir angeboten, all meine Probleme lösen. Ich könnte die Miete bezahlen, mir etwas zum Essen kaufen und hätte genügend Zeit, um auf das Examen zu lernen. Mehr, als mir geblieben wäre, wenn ich meinen Job in der Boutique behalten hätte. Nur… Ich kniff die Augen zusammen. Wo war der Haken?


„Und du meinst wirklich, dass die Agentur seriös ist und es sich nicht doch um eine verkappte Sex-Agentur handelt?“ Schnell packte ich die Zeitschrift weg, als sich Tomunserem Tisch näherte.


„Also, die Zeitschrift ist auf jeden Fall seriös. Wieso sollte sie dann so einen Artikel bringen, wenn es gar nicht wahr ist?“ Ich nickte. Ja, da war was dran. Tom steuerte auf unseren Tisch zu und blieb dann stehen.


„Hey, was geht so?“, fragte er. Doch als wir beide schwiegen, sah er irritiert zwischen uns hin und her. „Störe ich etwa bei einem Frauengespräch?“


„So in etwa“, antwortete Noemi und presste ihre Lippen zusammen. Tom war in unserem Semester und ganz okay, auch wenn er der Prototyp eines Jurastudenten war. Etwas spießig. Etwas schnöselig. Und etwas überheblich. Aber eben von allem nur etwas.


„Alles klar, habe verstanden. Dann trete ich mal den Rückzug an.“ Tom zuckte die Schultern, grinste schief und ging weiter. Ich sah ihm nach, wie er davon schlenderte. Cool. Lässig. Und er hatte einen fantastischen Hintern. Das musste man ihm lassen. Im zweiten Semester hatte ich mal etwas für zwei Monate mit ihm. Aber wir hatten dann beide schnell festgestellt, dass wir uns zwar gut verstanden, doch im Bett leider nicht zusammenpassten. Wobei ich mich immer wieder fragte, ob es nicht an mir lag. Sex machte mir keinen Spaß. Wenn man den Geschichten der anderen Glauben schenken wollte, wie toll Sex sein musste, dann traf dies nicht auf mich zu. Berauschend? Euphorisierend? Fantastisch? Bei mir war das nicht so. Am liebsten machte ich es mir daher selbst. Und das reichte mir. Ich wusste, wie es sich am besten anfühlte und wie ich am besten kam. Wozu brauchte ich da einen Mann?


„Weißt du was? Wenn du es genau wissen willst, gehst du da hin und schaust dir das Ganze an“, riss mich Noemi aus meinen Gedanken. Sie nahm sich einen Schokokeks und biss ab. Ich runzelte die Stirn. „Also… du meinst wirklich, dass ich mich bei der Agentur vorstellen soll?“Noemi nickte heftig.


„Ja, klar, auf jeden Fall. Die nehmen dich doch mit Handkuss!“ Sie strahlte mich an.


„Du bist das perfekte Barbiegirl! Wenn ich so eine Modelfigur wie du hätte und deine wunderschönen hellgrünen Augen, wäre ich dort schon längst unter Vertrag. Das kannst du mir glauben!“ Sie schob sich den restlichen Keks in den Mund und kaute abwartend.


„Jetzt übertreibst du aber. Außerdem bin ich doch keine dämliche Barbie!“ Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.


„Entschuldige, Mia, nein. Du bist natürlich eine gebildete Barbie“, lachte Noemi und ich stimmte in das Lachen mit ein. Mit einem Mal sah ich wieder ein wenig Hoffnung für meine Zukunft. Einen kleinen blassrosa Schimmer am Horizont. Dann würde ja doch etwas aus meinem Examen werden. Ich hoffte inbrünstig, dass es sich dabei um eine seriöse Agentur handelte. Ich holte tief Luft.


„Also gut, dann werde ich dort anrufen und einen Termin für ein Vorstellungsgespräch vereinbaren“, sagte ich zuversichtlich. Ich schlug noch einmal kurz die Zeitschrift auf und fotografierte die Überschrift des Artikels. Zu Hause würde ich dann die Kontaktdaten googeln. Noemi sah mich erwartungsvoll an.


„Was ist? Du meinst… ich soll jetzt gleich anrufen?“ Noemi nickte.


„Aber...“ Ich wollte doch erst zu Hause noch ein wenig üben. Wie ich auftreten könnte. Was ich sagen sollte und was besser nicht. Außerdem waren hier zu viele Menschen. Und auf zwei oder drei Stunden kam es ja nicht an. Noemi setzte einen strengen Blick auf, der so viel bedeutete wie: keine Widerrede.


„Nichts aber. Du machst das jetzt gleich, bevor du es dir noch einmal anders überlegst.“ Sie nahm ihr Handy, tippte etwas ein und hielt mir kurz darauf ein paar Zahlen vor die Nase. „Et voilà! Hier! Tipp die Nummer in dein Telefon und geh dann nach draußen, wo du ungestört telefonieren kannst.“


Ich gehorchte Noemi widerspruchslos. Sie hatte ja recht. Wer konnte schon wissen, ob ich mich in wenigen Stunden auch noch trauen würde, dort anzurufen? Dann ging ich nach draußen an die frische Luft, wo ich mir in der warmen Frühlingssonne einen ruhigen Platz abseits der Studenten zum Telefonieren suchte. Ich drückte auf die Wahltaste und wartete mit klopfendem Herzen ab. Ich würde es genau fünf Mal klingeln lassen. Dann würde ich auflegen. Oder sechs Mal. Nein. Sieben. Die Zahl sieben war eine Glückszahl. Und wenn bis zum siebten Klingeln niemand…


„Satisfaction – Ihre Zufriedenheit ist uns ein Anliegen. Was kann ich für sie tun?“, meldete sich eine freundliche Damenstimme schon nach dem zweiten Mal. Mein Herz schlug auf einmal bis zum Hals. Was sollte ich jetzt sagen? Hallo, ich wollte fragen, ob Ihre Agentur seriös ist? Oder: Geht es bei Ihnen auch nur um Sex? Mist, wieso fiel mir nicht ein, was ich mir vor ein paar Minuten im Kopf zurecht gelegt hatte?


„Äh ja, hier ist Mia, Mia Mai.“ Ja, so hieß ich tatsächlich. Ich hoffte inständig, dass die Dame nicht nachfragen würde, ob das mein echter Name war. Denn so reagierten die meisten, wenn ich mich mit meinem vollständigen Namen vorstellte. Aber sie fragte nicht weiter nach. Gut. Ich holte einmal tief Luft. Jetzt sollte ich etwas sagen, bevor das Schweigen zu peinlich wurde.


„Ähm, ich habe in einer Zeitschrift von Ihrer Agentur gelesen und würde mich gerne bei Ihnen persönlich vorstellen.“ Ich konnte mein Herz bis in den Hals hinauf klopfen hören. Mia, das war kein Staatsexamen, sondern ein einfacher Anruf. Warum also diese Aufregung?


„Guten Tag, Frau Mai. Schön, dass Sie auf uns aufmerksam wurden. Nun, der übliche Weg ist, dass Sie uns zunächst eine Bewerbung mit einem Foto und Ihrem bisherigen Lebenslauf schicken“, erklärte die Dame, und ich spürte, dass ich vergessen hatte zu atmen. Ich japste nach Luft und hoffte inständig, dass sie meine Nervosität nicht bemerkte.


„Ach so, ja, es ist nur so…“. Ich biss auf meine Unterlippe. „Also, ich brauche dringend einen neuen Job… und… wäre es ausnahmsweise nicht möglich, dass ich mich bei Ihnen gleich persönlich vorstelle? Ich bin Jurastudentin...“ Ich hörte, wie die Dame etwas tippte.


„Nun, Frau Mia Mai, ich schätze Ihre Offenheit. Wir nehmen gerne Studentinnen unter Vertrag, weil sie gebildet sind, und Sie haben eine sehr angenehme Stimme. Wenn Ihr Aussehen noch passen sollte… Kommen Sie doch einfach morgen um zehn Uhr zu uns. Dann können wir uns gleich einen persönlichen Eindruck von Ihnen machen. Ihr Name hat mich auf jeden Fall schon einmal neugierig gemacht.“ Hatte sie morgen gesagt?


„Oh, äh… vielen Dank. Ja, sehr gerne. Ich werde morgen pünktlich um zehn Uhr bei Ihnen sein.“ Die Dame gab mir die Adresse durch und wünschte mir einen schönen Tag. Ich drückte auf den roten Hörer und atmete einmal tief durch. Okay, das ging ja einfacher, als ich dachte. Dennoch raste mein Puls immer noch, als hätte ich einen Einhundert-Meter-Sprint hingelegt. Hatte ich tatsächlich morgen schon ein Vorstellungsgespräch? Das war… gut… oder? Aber… wie sollte ich mich denn in so kurzer Zeit darauf vorbereiten?


„Und?“, fragte mich Noemi aufgeregt, als ich zu ihr zurück an den Tisch kam und mich setzte.


„Du wirst es nicht glauben, aber ich soll morgen um zehn zur Agentur kommen, um mich vorzustellen“, antwortete ich und konnte es ja selbst kaum glauben.


„Morgen… morgen schon? Aber… wollen die denn keine förmliche Bewerbung von dir?“ Noemi blinzelte und legte ihre Stirn in Falten.


„Ich habe ihr gesagt, dass ich dringend einen neuen Job brauche und...“ Ich zuckte mit den Schultern.


„Und was?“


„Mein Name hat sie neugierig gemacht..“Noemi lachte.


„Weißt du, wie oft du dich schon bei mir über deinen Namen beschwert hast und ich dir immer wieder gesagt habe, dass ich gerne tauschen würde?“ Ich nickte und musste dann ebenfalls lachen.


„Mia Mai“, sagte Noemi kopfschüttelnd. „Eins ist jetzt schon klar. Du wirst sie umhauen.“









Kapitel 2


Okay. Hier musste es sein. Neugierig betrachtete ich die verglaste Fassade des mehrstöckigen Bürogebäudes in der Hafencity, in der sich die Kräne und Schiffe spiegelten. Cool. Eine exklusive Agentur musste natürlich auch exklusive Büroräume haben. Es war jetzt kurz vor zehn. Noch einmal tief Luft holen. Dann öffnete ich die Eingangstür und ging direkt zum Fahrstuhl.


„Sum, es, est, sumus, estis, sunt...“, murmelte ich vor mich hin, während ich auf den Lift wartete. Latein beruhigte mich immer. Es hatte etwas Strukturiertes und ließ keine wirren Gedanken zu. Ich hatte Latein in der Schule stets gemocht und war auch heute noch froh, diese tote Sprache gewählt zu haben. Eine tote Sprache konnte sich nicht mehr verändern. Sie gab Stabilität und keine ungewollten Überraschungen. Perfekt. Latein hatte mein Gehirn funktionsfähiger gemacht. Es hatte eine Ordnung geschaffen, die es mir ermöglichte, alles andere leichter und schneller darin zu finden. Aber vor allem hatte die tote Sprache eine meditative Wirkung auf mich. „Sum, es, est...“ Ich spürte, wie mein Pulsschlag ruhiger wurde. Pling. Der Fahrstuhl war da. Ein älterer Herr stieg aus und nickte mir kurz zu. Dann betrat ich den Lift und drückte auf die Acht. Tief ein- und ausatmen. Gleich würde ich da sein. Hoffentlich würde alles gut gehen. Aber… was, wenn ich gar nicht den Vorstellungen der Agentur entsprach? Wenn sie mich... zu profan fanden? Zu brav? Zu langweilig? Zu was auch immer? In dem Moment legte der Lift einen Stopp ein und ein Mann trat ein. Ich schluckte. Wow! Er sah aus wie aus einem Magazin Sexiest Men alive.


„Guten Morgen“, grüßte er mit einer tiefen Stimme und drückte dann auf die Sieben. Sieben. Die magische Zahl. Ob das ein gutes Zeichen war? Was sich wohl auf der siebten Etage befand? Der siebte Himmel? Eine Modelagentur? Vom Aussehen her würde er dort perfekt hineinpassen. Obwohl… wie alt mochte er sein? Mitte dreißig? Da hatte man doch schon einen richtigen Beruf, bei dem es nicht nur auf das Aussehen ankam, oder?


„Guten Morgen“, grüßte ich zurück und biss auf meine Unterlippe. Er sah mich durchdringend an. Oh Gott! Hatte ich ihn angestarrt? Wie peinlich. Dann sah ich ein leichtes Zucken um seinen Mundwinkel. Verlegen blickte ich auf den Boden, als gäbe es dort etwas Interessantes zu entdecken.


„Sum, es, est, sumus, estis, sunt...“, murmelte ich wieder vor mich hin. Da hielt der Fahrstuhl erneut, und der Mann stieg aus. Dabei drehte er sich mit einem charmanten Lächeln noch einmal zu mir umund sagte:


„Und ich dachte immer, Lateinlehrer wären alt, grau und verstaubt.“


„Ich...“ Doch da schlossen sich die Türen schon wieder, und ich blieb zurück in einem Raum aus Stahlwänden voll knisternder Erotik. Ich bin doch gar keine Lateinlehrerin, hatte ich noch sagen wollen, aber da war der Fahrstuhl bereits im achten Stock angekommen. Verdammt. Ich musste mich jetzt auf mein Vorstellungsgespräch fokussieren. Schnell warf ich noch einen kurzen Blick auf die Namen neben den Etagenzahlen. Siebter Stock. Kieninger und Partner. Rechtsanwälte. Aha. Mister sexiest man alive war also Rechtsanwalt. Das hätte ich auch an seinem Anzug und seiner Aktentasche erkennen können. Kein Model lief so herum. Oh Gott… Er war nicht nur verdammt heiß, sondern hatte zudem diese sexy Stimme, die jedes Organ in mir zum Vibrieren bracht ... Okay, tief durchatmen, Mia. Es ging jetzt nicht um diesen Mann, sondern darum, dass ich die Agentur von mir überzeugte. Gespannt und mit rasendem Puls trat ich aus dem Fahrstuhl und lief direkt auf einen weißen Empfangstresen zu, hinter dem eine etwa vierzigjährige Dame in einer weißen Bluse saß. Auf dem Tresen standen weiße Tulpen und das einzig Bunte hier war ein überdimensional großes Ölgemälde an der rechten Wandseite, auf dem auf einer weißen Leinwand rote, grüne, blaue und gelbe Männchen zu sehen waren. Eigenartig. Was manche Leute unter Kunst verstanden. Vermutlich hatten die Kunstwerke eine Stange Geld gekostet, denn hier sah alles teuer aus. Die Dame lächelte mich an.


„Frau Mai?“, fragte sie mich und ich nickte überrascht. Das nannte ich mal eine gute Organisation und die Agentur war mir sofort sympathisch.


„Ich bin Frau Engelhardt. Die persönliche Sekretärin von Herrn Hansen. Dem Inhaber von Satisfaction.“ Sie reichte mir die Hand und drückte sie. Dabei sah sie mich aufmerksam an. „Schön wie der Mai“, sagte sie erfreut. „Da habe ich mich in Ihrer Stimme nicht getäuscht.“


„Meine Stimme?“, fragte ich verwirrt und ließ ihre Hand los.


„Ihre Stimme klingt so wunderschön. Daher hatte ich gehofft, dass Sie genauso schön sind. Und ich hatte recht. Sie sind es.“ Sie strahlte mich an.


„Vielen Dank“, sagte ich lächelnd und fühlte mich gleich schon wohler.


„Kommen Sie. Ich bringe sie zu Herrn Hansen. Er wartet schon auf Sie.“


„Danke“, sagte ich und folgte Frau Engelhardt einen weißen Gang entlang. An den Wänden hingen Fotografien in schwarz-weiß von bekannten Plätzen in Hamburg. Der Jungfernstieg. Die Außenalster. Der Containerhafen. Der Elbtunnel. Die Aufnahmen waren faszinierend. Sie gefielen mir. Auch wenn ein bisschen Farbe im Flur ganz gut gewesen wäre. Vielleicht etwas Expressionistisches. Oder Pop Art?


„Hier sind wir“, sagte Frau Engelhardt. Sie klopfte an und öffnete die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten.


„Herr Hansen, ich bringe ich Ihnen Frau Mai.“ Sie ging zur Seite, um mich hineinzulassen. Ich trat ein paar Schritte vor und Frau Engelhardt schloss die Tür hinter mir. Wow! Auch wenn ich es schon vermutet hatte. Der Blick auf den Containerhafen war umwerfend.


„Guten Tag, Frau Mai. Kommen Sie doch näher und setzen sich“, bat mich Herrn Hansen und zeigte auf einen weißen Sessel vor seinem weißen Schreibtisch.


„Der Ausblick ist phänomenal“, sagte ich, als ich Platz nahm. Herr Hansen lächelte mich an.


„Ja, da haben Sie Recht. Ich freue mich daher auch jeden Tag darauf, in mein Büro zu gehen. Möchten Sie einen Kaffee?“


„Oh, ja, sehr gerne.“ Ich sah mich um. Hier hingen keinerlei Bilder an den Wänden, stellte ich fest. Das war tatsächlich auch nicht nötig, da das Panorama ein sich stets wandelndes Kunstwerk war. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute und sogar jede Sekunde veränderte es sich. Alles andere wäre daneben verblasst.


„Schwarz? Milchkaffee? Cappuccino?“


„Cappuccino wäre toll“, antwortete ich. Herr Hansen war etwa fünfzig und hatte ein dunkelblaues Poloshirt zu einer hellbraunen Hose an, und ich fragte mich, weshalb er nicht weiße Klamotten trug. Er drückte auf einen Knopf und orderte einen Cappuccino. Dann lächelte er mich erneut an und lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück.


„Nun, Frau Mai, dann erzählen Sie doch mal etwas über sich. Gutes Aussehen allein reicht nämlich nicht, um unseren Ansprüchen gerecht zu werden.“ Ich schluckte. Das durfte ich jetzt nicht vermasseln. Ich bemühte mich, meine Stimme ruhig klingen zu lassen.


„Also… ich studiere im sechsten Semester Jura und möchte in einem Jahr mein erstes Staatsexamen schreiben“, berichtete und hoffte, dass mir Herr Hansen meine Nervosität nicht anmerkte. Schließlich hatte ich mich noch nie als Escortdame beworben. Plötzlich wurde mir heiß. Was, wenn es sich hier doch um ein übliches Escortunternehmen handelte, bei dem es im Endeffekt immer um Sex ging? Ich merkte, wie meine Wangen rot wurden und war froh, als in dem Moment Frau Engelhardt mit einem Cappuccino das Zimmer betrat.


„Sie studieren also Jura. Da müssen Sie sehr viel lernen und Zeit zum Geldverdienen bleibt da nicht wirklich, richtig?“


„Richtig“, sagte ich. „Daher dachte ich, dass der Job als Escortdame ideal für mich wäre. Ich kann gut kommunizieren und verfüge über eine ausgezeichnete Allgemeinbildung. Außerdem interessiere ich mich für Kunst. In meiner Freizeit gehe ich gerne ins Kunstmuseum. Ich liebe den Wanderer über dem Nebelmeer. Das Bild versetzt den Betrachter in einen meditativen Zustand und regt zum Nachdenken an. Das finde ich sehr schön. Gerade in unserer heutigen hektischen Zeit, in der immer mehr digitalisiert wird und alles immer noch schneller gehen muss, ist es wichtig, auch einmal zur Ruhe kommen zu können und sich Gedanken über sich und die Welt zu machen. Ich hatte mich gestern Abend im Internet darüber informiert, was man von Escortdamen erwartete. Bildung war für eine Escortdame - neben gutem Aussehen - eine Grundvoraussetzung. Sich über Gesetze zu unterhalten, war bei Weitem nicht so spannend wie über Kunst zu reden. Kunst war für mich das Eintauchen in andere Welten, um Abstand vom Alltag zu bekommen.


„Außerdem war ich ein Jahr auf einem Schüleraustausch in Frankreich und spreche daher fließend französisch. Ich lese sehr viel, weshalb ich mich auch in der Literatur sehr gut auskenne, und ich war viele Jahre im Angels-Chor.“


„Im Angels-Chor. Ich bin beeindruckt. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, darin aufgenommen zu werden. Aber mit Ihrer zauberhaften Stimme dürfte es kein Problem gewesen zu sein.“ Er lächelte. „Und wie sieht es mit Sport bei Ihnen aus?“


„Ich gehe regelmäßig joggen und mache täglich Workouts. Ich kann zudem reiten und habe viele Jahre getanzt. Ballett, Modern Dance und auch Standardtänze.“


„Ja, das klingt doch alles sehr vielversprechend.“ Herr Hansen nickte erfreut. „Wir haben sehr ausgewählte Kunden, das heißt Kunden, die sehr viel Geld verdienen und daher keine Zeit haben, sich um eine Begleitung zum Abendessen oder Konzert zu kümmern. Außerdem sind sie sehr anspruchsvoll, also, wählerisch. Irgendeine Dame von der Bar würde ihren Vorstellungen nicht entsprechen. Daher ist es uns als Agentur wichtig, dass jede Escortdame genauso exklusiv ist, dass sie diesen Vorstellungen gerecht wird.“ Ich hörte aufmerksam zu und nippte an meinen Cappuccino.


„Optisch passen Sie schon einmal sehr gut zu uns. Sie haben übrigens außergewöhnlich schöne grüne Augen.“


„Danke.“


„Und da Sie Jura studieren, sich für Kunst interessieren und ein Jahr in Frankreich gelebt haben, gehe ich davon aus, dass Sie in der Lage sind, interessante Gespräche zu führen. Mit bereits vier Aufträgen im Monat kämen Sie im Schnitt auf zweitausend Euro und könnten sich daher problemlos auf Ihr Examen vorbereiten.“ Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Zweitausend Euro im Monat? So viel hatte ich noch nie verdient.


„Interessanter Gesprächsstoff geht mir nie aus“, bestätigte ich und wunderte mich selbst darüber, wie gelassen meine Stimme klang. Herr Hansen blickte mich zufrieden an.


„Nun, dann würde ich vorschlagen, dass wir mit einem einfachen Auftrag beginnen, und wenn Sie diesen gut meistern und auch Spaß dabei haben, schließen wir einen Vertrag. Sind Sie damit einverstanden?“ Mein Herz schlug laut gegen meine Brust.


„Ja, auf jeden Fall“, antwortete ich etwas zu schnell. Aber meine nächste Miete würde bald fällig werden, und essen musste ich auch. Daher hatte ich keine Zeit, mich wählerisch zu geben. Aber… eine Sache konnte ich nicht ungeklärt lassen, weil sie mir im Unterbewusstsein Bauchschmerzen bereitete.


„Und… nur damit ich noch einmal sicher bin… Sex gehört nicht dazu, richtig?“


„Richtig“, antwortete Herr Hansen. „Das unterscheidet uns von den anderen Agenturen. Sex bekommt man an jeder Ecke zu jedem Preis. Ein Mann mit Geld ist für viele Frauen attraktiv. Das reicht häufig schon aus, um eine Frau ins Bett zu bekommen.“ Herr Hansen machte eine Pause. „Eine gut aussehende, gebildete und unterhaltsame Begleitung, die sich nicht prostituiert, ist jedoch unser Markenzeichen. Mit ihr kann sich jeder sehen lassen. Sie ist nicht billig. Eine Dame aber, die mit verschiedenen Männern für Geld ins Bett geht, ist billig und man sieht es ihr auch an. Die Prostitution hinterlässt Spuren. Im Gesicht. Im Verhalten. Prostitution hat nichts mit Exklusivität zu tun. Sie ist das Gegenteil. Wir wollen aber Exklusivität. Besondere Frauen, die nicht jeder haben kann, die den Kunden aber für einen Abend lang begleiten und ihn dadurch zu etwas Besonderem macht.“


„Okay“, sagte ich beruhigt. „Aber… was wäre, wenn ein Kunde mich doch einmal bedrängen sollte?“


„Zunächst versichere ich Ihnen, dass wir unsere Kunden sehr sorgfältig auswählen und so gut checken lassen, wie es möglich ist. Wir verlangen vor der Aufnahme in unsere Kundenkartei von jedem die Vorlage eines erweiterten Führungszeugnisses. Sollte es doch einmal zu einer bedrängenden Situation kommen, so müssten Sie nur einen Notfallknopf drücken. Wir kennen Ihren jeweiligen Standort und in kürzester Zeit wäre ein Sicherheitsmann von uns bei Ihnen. Sie müssen sich also keine Sorgen um Ihre Sicherheit machen.“ Ich nickte.


„Gut.“Herr Hansen klappte seinen Laptop auf.


„Dann schauen wir doch mal nach einem ersten Auftrag für Sie, einverstanden?“


„Einverstanden.“


„Also, morgen Abend sucht ein vierzigjähriger Geschäftsmann aus München eine Begleitung zum Theaterbesuch und anschließendem Essen. Sie bekommen 600 Euro für den Abend. Maximal fünf Stunden. Hätten Sie Zeit?“ 600 Euro für fünf Stunden? Nur mit allergrößter Mühe schaffte ich es, Herrn Hansen nicht mit offenem Mund anzustarren. Wie lange musste ich bisher immer arbeiten, um so viel Geld zu verdienen? Möglicherweise träumte ich ja. So wie ich immer wieder mal träumte, überall Geld zu finden. Ich hob es auf und füllte einen großen Sack damit, und dann wachte ich auf, und das ganze Geld war weg. Vielleicht würde ich ja jeden Moment aufwachen und feststellen, dass ich niemals an einem Abend für Essen und Theater 600 Euro verdienen würde?


„Äh, ja, morgen Abend. Das geht. Sehr gerne.“ Offensichtlich hatte sich meine Stimme bestens im Griff, wofür ich ihr dankbar war.


„Sehr gut. Wir werden dann gleich noch ein paar Fotos von Ihnen machen und für Sie eine Online-Kartei anlegen. Sie bekommen später noch Ihre Zugangsdaten und zum Schutz Ihrer Identität einen anderen Namen. Sie werden in Zukunft über dieses Portal die genauen Informationen zu den einzelnen Aufträgen bekommen. Bis morgen früh haben Sie dann die Details für morgen Abend.“ Das klang alles durchdacht und organisiert. Ich nickte.


„Prima, vielen Dank Herr Hansen.“


„Wir werden Ihnen auch noch das Gerät für Notfälle mitgeben. Aber ich kann Sie beruhigen. Davon musste bisher noch nie eine Mitarbeiterin Gebrauch machen.“


„Das ist perfekt“, stellte ich lächelnd fest.


„Ja, Satisfaction - Ihre Zufriedenheit ist uns ein Anliegen“, erwiderte Herr Hansen. Dann stand er auf und begleitete mich zur Tür.


„Auf eine angenehme Zusammenarbeit, Frau Mai“, sagte er und gab mir zum Abschied die Hand.


Ich taumelte zum Lift. Oder ich hatte das Gefühl zu taumeln. Okay. Noch war ich nicht aufgewacht. Auch nicht als sich der Fahrstuhl mit einem Pling ankündigte. Ich fuhr nach unten und wartete darauf, dass jeden Moment mein Wecker klingeln würde. Aber er klingelte nicht. Vielleicht hörte ich ihn nur nicht. Ich verließ wie in Watte gehüllt das Gebäude, als der fucking gut aussehende Anwalt aus der siebten Etage mit seiner Aktentasche in ein Auto stieg. Er nickte mir kurz zu und fuhr los. Zu einem Gerichtstermin? Ich überlegte. Okay. In meinem Traum hätte mich der Anwalt angesprochen, und mein Gehirn hätte eine heiße Sexszene daraus gebastelt. Ich hätte in kürzester Zeit mehrere Orgasmen und würde friedlich weiterschlummern. Wie es in Träumen eben so war.


„Ein Traum ist`s, aber ach ein Traum nur...“, fiel mir ein Zitat aus Goethes Faust ein. Ja, unvergleichlichen Sex hatte ich nur nachts, wenn ich tief und fest alleine in meinem Bett schlief. Ich sah dem Auto hinterher, das hinter einer Kurve verschwand. Ich träumte also nicht. Warum hatte mir der Anwalt zugenickt? Nur, weil wir uns kurz im Fahrstuhl begegnet waren? Oh Shit! Mir schwante etwas… Ob er davon ausging, dass ich eine Escortdame war? Die Anwaltskanzlei befand sich nur eine Etage tiefer und… klar, er musste gesehen haben, dass ich in die achte wollte. Ich biss mir auf die Unterlippe. Mist. Jetzt glaubte er womöglich, ich sei eine Edelprostituierte. Aber warum machte ich mir darüber Gedanken? Ich kannte diesen Mann gar nicht. Und ich würde ihn nie wieder sehen. Klingelte da nicht mein Wecker? Ich griff in die Jackentasche und zog es heraus. Wieso läutete es, obwohl ich nicht im Bett lag? Fuck! Die Arbeitsgemeinschaft Zivilrecht begann gleich. Ich musste mich beeilen. Schnell schickte ich Noemi einen Daumen nach oben und sputete mich dann zu meinem Fahrrad. Wenn ich kräftig in die Pedalen trat, würde ich es sogar schaffen, pünktlich zu sein.


„Du rufst mich heute Nachmittag an und erzählst mir alles im Detail, versprochen?“, bat mich Noemi, als wir nach dem Ende der Übungsstunde den Raum verließen. „Ich muss jetzt nur gleich los, damit ich pünktlich zu meinem Zahnarzttermin komme.“ Sie verzog das Gesicht und ich litt automatisch mit ihr. Zahnarzttermine standen ganz oben auf meiner Davor-hab-ich-einen-Horror-Liste. Wahrscheinlich lag das daran, dass ich keine Spritzen mochte. Erst recht nicht in meinem Mund. Oder es lag an dem schrecklichen Geräusch, den die Bohrer erzeugten? Ich zuckte zusammen, als ich an dieses schrille Pfeifgeräusch dachte. Ich winkte Noemi zu, die schon die Treppe hinunter hüpfte. Wieso hüpfte sie auf dem Weg zum Zahnarzt?


„Ja, mach ich. Versprochen“, rief ich ihr hinterher und schüttelte den Kopf. Puh. Ich musste dringend Bereicherungsrecht wiederholen. Die Übungsfälle heute hatten es in sich gehabt. Aber jetzt brauchte ich erst einmal eine Pause. Und etwas zum Essen und Trinken. Ich holte mir in der Cafeteria eine Butterbrezel und eine Cola light und setzte mich an einen freien Tisch in die Ecke. Ich sehnte mich nach ein wenig Ruhe.


„Hey, Mia“, hörte ich eine Stimme, nachdem ich von meiner Brezel abgebissen hatte. Benni. Verdammt. Was suchte er jetzt hier?


„Kann ich mich zu dir setzen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, schnappte er sich einen Stuhl und nahm darauf Platz.


„Äh… klar, setz dich doch“, antwortete ich, obwohl mir nicht nach Smalltalk war. Ich kannte Benni schon seit dem ersten Semester. Er studierte Germanistik, und man konnte sich mit ihm äußerst anregend über Gott und die Welt unterhalten. Aber im Moment hatte ich anderes im Kopf. Ich nippte an meiner Cola und sah ihn mit einem gezwungenen Lächeln an. Wir verstanden uns gut, aber das war schon alles. Benni hatte leider überhaupt nicht meinen Humor. Und… ich vermutete bereits seit längerem, dass er mehr von mir wollte als gelegentliche Unterhaltungen, weshalb ich ihm seit einiger Zeit aus dem Weg ging. Doch jetzt gab es kein Entrinnen.


„Geht´s dir gut, Mia? Ich sehe dich ja kaum noch.“


„Ja, danke, alles gut. Ich muss zur Zeit nur ziemlich viel lernen. Ich möchte nächstes Jahr mein erstes Staatsexamen schreiben.“ Benni nickte verständnisvoll und sah mich mitfühlend an. Oh nein, nicht dieser Blick. Ich konnte es nicht leiden, wenn mich ein Mann so ansah. Er war zu tief, zu intensiv und zu emotional.


„Ich vermisse unsere Gespräche“, sagte er. Ich biss von meiner Butterbrezel ab und kaute nickend, um Zeit zu gewinnen. Das wurde mir jetzt eindeutig zu eindeutig. Aber ich wollte ihn nicht verletzten. Er war ja ein netter Kerl. Ich schluckte und trank vonmeiner Cola.


„Ich glaube, der coolste Teil meines Studiums ist nun vorüber. Jetzt wird es wirklich ernst.“


Merkte er nicht, dass ich versuche, ihn zu friendzonen? Wieso sah er mich dannweiterhin so an?


„Wir können ja auch mal zusammen Sport machen. Oder abends etwas zusammen kochen“, schlug er vor. Er machte es mir nicht leicht. Oder sich. „Ich bin wirklich gut in Pizzabacken.“ „Klingt cool. Aber da wirst du wohl bis nach meinem Examen warten müssen.“ Ich lächelte ihn an und stand auf.


„War nett, dich gesehen zu haben, Benni. Aber ich muss jetzt noch dringend Bereicherungsrecht wiederholen. Das wurde mir heute in der AG mehr als bewusst.“ Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern und Benni sah mich unglücklich an. Augenblicklich kam ich mir vor wie jemand, der seinen Hund aussetzte.


„Tut mir echt leid. Aber in meinem Leben ist gerade kein Platz für Freunde.“ Nicht einmal für einen unwiderstehlichen Anwalt… Woher kam jetzt dieser Gedanke?


„Schade, aber ja, dein Examen geht natürlich vor“, sagte Benni mit verständnisvoller Miene.


Wieso wollten Männer immer mehr als Freundschaft? Ging es für sie nur um Sex? Wahrscheinlich waren sie im Grunde genommen immer noch Steinzeitmenschen. Sie wollten uns erlegen und nicht mit uns in der Höhle sozialisieren. Das war absolut frustrierend.









Kapitel 3


Mein Escortname war Nike. Ich hatte mich in meinen Account eingeloggt und las die Details zum ersten Auftrag, während ich meinen morgendlichen Milchkaffee schlürfte. Herr Böhm, 40 Jahre alt, aus München, hatte geschäftlich in Hamburg zu tun und wollte heute Abend in Begleitung einer Dame Goethes Faust im Theater ansehen. Faust! Ich musste breit grinsen. Wie cool war das denn? Ich konnte es kaum fassen! Faust war mein absolutes Lieblingstheaterstück! Ich würde nicht nur ins Theater eingeladen werden, ich würde sogar Geld dafür bekommen! Es war fantastisch! Ich warf einen misstrauischen Blick zu meinem Handy und wartete darauf, ob nicht jetzt der Wecker klingeln und mich aus einem zu unrealistischen Traum herausreißen würde. Aber es blieb stumm. Ich lächelte zufrieden. Treffen um 19 Uhr vor dem Deutschen Schauspielhaus. Danach Abendessen im Sushi-Restaurant Alsterblick. Das klang nicht nach Arbeit, sondern nach Vergnügen. Ich sah aus dem Fenster und stellte fest, dass es begonnen hatte zu regnen. Ideales Lernwetter. Ich tippte kurz eine Nachricht an Noemi, bevor ich das Handy ausschaltete.


Cooler Auftrag. Theater – Faust!!!! - Und danach Sushi essen im Alsterblick. 600 Euro. Lerne jetzt. Rufe dich später mal an.


Zufrieden trank ich meinen Milchkaffee aus, schlüpfte in einen gemütlichen Jogginganzug und setzte mich dann um Punkt acht an den Schreibtisch. Carpe diem! Nutze den Tag!


Es war kurz vor Mitternacht, als ich nach meinem ersten Auftrag müde mit dem Bus nach Hause fuhr und mich auf mein warmes kuscheliges Bett freute. Ich lächelte matt. Der Abend war perfekt verlaufen. So leicht hatte ich mir das nicht vorgestellt: eine beeindruckende Inszenierung von Faust, ein gutes Essen und eine angenehme Unterhaltung mit einem zuvorkommenden Mann. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf zurück. Das Schaukeln des Busses machte mich schläfrig, und ich war gerade am Eindösen, als mein Handy vibrierte. Noemi. Wir hatten es heute nicht geschafft, miteinander zu telefonieren, und mit Sicherheit platzte sie inzwischen vor Neugier. Ich konnte sie direkt vor mir sehen, wie ihre Augen funkelten und ihre Wangen leicht erhitzt waren.
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